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UnserMann
inHavanna

ImHerbst 1962 drohte der Kalte
Krieg zu eskalieren: In der Kubakrise
schien der Einsatz von Atomwaffen

näher als jemals zuvor. Dass es
nicht dazu kam, hat einige Gründe.

Einer heisst Emil Stadelhofer.

Von Jürg Flückiger

Kurz bevor die Welt am 22. Oktober 1962 den
Atemanhielt, schrillte inder SchweizerBotschaft
in Havanna das Telefon. Was Botschafter Emil
StadelhofervonseinemAmtskollegeninWashing-
ton zuhörenbekam,warbrisantundhatte direkt
mit dem akuten Konflikt zwischen den beiden
Supermächten zu tun. In der Kubakrise spielten
Schweizer Diplomaten gleich dreimal eine wich-
tigeRolle–undhaben ihrenTeildazubeigetragen,
den Atomkrieg abzuwenden.

Am Abend des 22. Oktober trat der amerika-
nischePräsident JohnF.KennedyvordieKameras
und verkündete derWelt, ihm lägenBeweise vor,
dassdieUdSSRaufKubaRaketenbasen installiere.
Amerika könne dies nicht tolerieren und habe
deshalb eine «Quarantäne» – eine Seeblockade –
über die Insel verhängt. Und: Jeder Abschuss von
nuklearenRaketenaufdiewestlicheHemisphäre
von Kuba aus würde als Angriff der Sowjetunion
auf die USA verstandenundmit einemmassiven
Gegenschlag vergolten.

Fünf Tage später befanden sich die strategi-
schen Nuklearwaffen der USA zum ersten und
einzigen Mal in der Geschichte auf «DefCon 2»
(Defense Condition 2), der höchsten Alarmstufe
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vor einem Krieg, und die sowjetischen Raketen
auf Kuba waren abschussbereit. Die Episode, die
insgesamt dreizehn Tage dauerte, war die heis-
seste Phase imKaltenKrieg, nie standdieWelt so
naheaneinemAtomkriegwiewährendderKuba-
krise imOktober 1962.

Die Schweiz vertrat damals die amerikani-
schen Interessen in Kuba. Seit die Revolutionäre
umFidelCastro 1959dieMachtübernommenhat-
ten und Kuba eine Nähe zum Kommunismus
pflegte, war der Inselstaat den USA ein Dorn im
Auge. 1961brachenWashingtonundHavannadie
diplomatischen Beziehungen ab, und die ame-
rikanischeRegierungbatdie Schweiz, als Schutz-
macht zu fungieren. In Bern war dieses prestige-
trächtigeMandatwillkommen. Im ideologischen
Konflikt des Kalten Kriegs stand die schweize-
rische Neutralität unter einem steten Rechtferti-
gungsdruck – die Interessenvertretung in Kuba
bot der Schweiz eineGelegenheit, derWeltöffent-
lichkeit die Nützlichkeit ihrer Neutralität vor
Augenzu führen. 1962 solltendieseGutenDienste
voll zumTragen kommen.

Bevor Präsident Kennedy am 22. Oktober vor
die Fernsehkameras trat, um die Seeblockade zu
verkündenunddensofortigenAbzugder sowjeti-
schen Raketen zu verlangen, hatte er Vorsichts-
massnahmengetroffen.Dass inKubasowjetische
Mittelstreckenraketen aufgebaut wurden, war
bereits am16.Oktoberdeutlichgeworden, als zwei
amerikanischeU-2-Aufklärungsflugzeugeeindeu-
tigesBildmaterial gelieferthatten.Am22.Oktober
liessKennedydieLage inKubaerneutmitAufklä-
rungsflügenprüfen.Umzuverhindern,dassdiese
FlugzeugealsAngreifer gedeutetwürden, liessen
dieAmerikanerdemkubanischenStaatschefFidel
Castro vorab einen informellen Hinweis zukom-
men. Dabei nutzten sie das einzige verbliebene
Kommunikationsmittel zwischen Washington
undHavanna: den «Schweizer Kanal».

DerMann,derdiesenKanal inKubaamLaufen
hielt und Castro die wichtige Information über-
mittelte,hiessEmilAntonStadelhofer.Der47-jäh-
rige Schaffhauser Jurist war seit dem 16. Dezem-
ber 1961SchweizerBotschafter inHavanna. Innert
kurzer Zeit war es ihm gelungen, eine ausserge-
wöhnlich enge persönliche Beziehung zu Fidel

Castro aufzubauen. Quellen aus der Zeit nach der
KubakrisebelegendieseBindunganschaulich. So
rapportierteStadelhofer zumBeispiel am30.April
1963 in einem geheimen Telegramm nach Bern,
dass ihn Castro sechs Tage vorher um elf Uhr
nachts in seiner Residenz aufgesucht habe, um
mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Und in
einemBriefanBundesratFriedrichTraugottWah-
len berichtete er im April 1964 von einer Diskus-
sionsrunde mit Fidel Castro in der japanischen
Botschaft: «Umgeben von der Crème de la Crème
der kubanischen Revolution» in einer «für west-
liche Begriffe surrealistischen» Atmosphäre, sei
er «freundlich gezwungen» worden, in einem
Fauteuil zur Rechten Castros Platz zu nehmen,
vonwo er sichwährend vier Stunden nichtmehr
als dreiMeter entfernendurfte. AmEndederDis-
kussion schenkte ihm Castro morgens um zwei
Uhr sein Béret, als Ausdruck davon, wie sehr er
«die Schweiz und die Schweizer sowie ihre Bot-
schaft» achte und schätze.

Stadelhofers gutes Verhältnis zu Castro war
denAmerikanernnicht verborgengeblieben,und
inderKubakrise versuchten sie es zunutzen.Da-
bei setzten sie noch auf einen zweiten Schweizer
Diplomaten: August Rudolf Lindt. Der 57-Jährige
war Schweizer Botschafter in Washington und
ein diplomatisches Schwergewicht. Erwarunter
anderem Delegierter einer Sondermission des
IKRK in Berlin gewesen und hatte als Uno-Beob-
achter inNewYorkund alsUno-Hochkommissar
für Flüchtlinge gewirkt, bevor er 1960 den Bot-
schafterposten inWashington übernahm.

Am 22. Oktober 1962 um 14 Uhr wurde Lindt
vomamerikanischenAussenministerDeanRusk
zu einer Besprechung aufgeboten und, wie die
Botschafter der mit den USA alliierten Staaten,
überden Inhalt derbevorstehendenRededesPrä-
sidenten insBildgesetzt.DanachbatRuskAugust
Lindt um einen Dienst, den nur er, als Repräsen-
tant der Schweiz, welche die amerikanischen
Interessen inKuba vertrete, ihmerweisenkönne:
«WirwerdenheuteAbendunsereBeobachtungs-
flüge über Kuba fortsetzen, umherauszufinden,
wie sich der Aufbau der Raketen entwickelt (. . .).
Um die Fotos aufzunehmen, die wir brauchen,
müssen wir den Himmel mit Leuchtpetarden B
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erhellen.DieExplosiondieserRaketenerzeugt ein
Geräusch, das demeiner Bombeähnelt. IhreAuf-
gabe,HerrBotschafter,wärees, FidelCastrodurch
Ihren Kollegen inHavanna zu erklären, dass wir
heute Abend nicht mit der Bombardierung der
Insel beginnen. Es ist daher sehrwichtig, dassdie
kubanischeFlugabwehrnicht auf unsereAufklä-
rungsflugzeuge schiesst.»

UmdenAuftrag auszuführen, benutzteLindt
denprivatenTelefonanschluss seinesBotschafts-
sekretärsEdouardBrunner, der imWashingtoner
Stadtteil Georgetownwohnte. Vondort aus rief er
seinenKollegenStadelhofer inHavannaamNach-
mittag an. Die Nachricht Rusks teilte er ihm si-
cherheitshalber auf Schweizerdeutsch mit, das
für allfällige Spanisch oder Englisch sprechende
MithörerwieeineGeheimsprachewirkenmusste.
Nach ungefähr einer Stunde rief Stadelhofer zu-
rück,undLindtkonnteseinemAuftraggeberDean
Ruskbestätigen: «Botschaft übermittelt und vom

Empfänger gut aufgenommen.Keinkubanisches
Feuer zu befürchten.»

Die Episode ist nur inEdouardBrunnersMe-
moiren überliefert, aber gemäss demHistoriker
und Politologen Thomas Fischer weit herum als
glaubwürdig anerkannt. Sie erhält besonderes
Gewicht durch einen Umstand, den der sowjeti-
sche General Anatoli I. Gribkow 1992 anlässlich
einer Konferenz zum dreissigsten Jahrestag der
Krise erstmals zu Protokoll gab und in seinen
Memoirenpräzisiert hat: DasWaffenarsenal, das
die Sowjetunion auf Kuba stationiert hatte, war
vielfältiger, alsmanwährendderKrisedachte.Auf
der Insel standeneinerseitsdieatomarbestückten
Mittelstreckenraketenbereit, die dieAmerikaner
bei ihrenAufklärungsflügen fotografiert hatten.
Diese strategischen Atomwaffen verfügten über
eine grosse Reichweite, hätten Städte in denUSA
ins Visier nehmen können und dienten primär
dazu, eineDrohkulisse aufzubauen.LautGribkow
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hatten die Sowjets, von denAmerikanern unent-
deckt, andererseits aberauchsogenannt taktische
Atomwaffen nach Kuba geschickt: Sprengköpfe
mit geringerer Reichweite, die für den direkten
Einsatz auf einem nahe gelegenen Gefechtsfeld
konzipiert waren – im konkreten Fall waren sie
fürdieAbwehreinesamerikanischenAngriffs auf
Kuba vorgesehen. Ihr Einsatz lag auf Anordnung
desKremlchefsNikitaChruschtschow imErmes-
sen des Oberkommandierenden der Kuba-Mis-
sion, Issa Plijew. Die Vermutung liegt nahe, dass
die taktischen Atomwaffen eingesetzt worden
wären,wenndieKubanerunddieSowjetsdieame-
rikanischen Aufklärungsflüge vom 22. Oktober
als Angriff gedeutet hätten. Mit grosser Wahr-
scheinlichkeit hätte das die Eskalation bedeutet.
Das konnten Lindt und Stadelhofer durch ihre
offenbar nicht mit Bern abgesprochene Telefon-
aktion verhindern.

Doch damit war der Einsatz der Schweizer
Diplomaten inder Kubakrise nicht vorbei. In den
folgenden Tagen waren Stadelhofer und Lindt in
zwei weiteren Fällen aktiv. AmMorgen nach der
Telefonaktion, am 23. Oktober kurz nach 9 Uhr,
kam in der Schweizer Botschaft in Havanna ein
geheimes Telegrammdes Eidgenössischen Poli-
tischenDepartements (EPD) in Bern an. Es infor-
mierteStadelhoferübereineneueungewöhnliche
Bitte, diederamerikanischeAussenministerRusk
amVorabendanBotschafterLindtgerichtethatte.
Diesmal ging es um einen Versuch, Fidel Castro
von den Sowjets wegzulocken.

Die Lage sei so ernst, dass auch die Schweiz
inMitleidenschaft gezogenwerdenkönnte, hatte
Rusk zu Lindt gesagt. Und diese Feststellungmit
einemkonkretenVorschlag verbunden: «Wäre es
nichtmöglich, dass Ihr Botschafter in Havanna
aus eigener Initiative und jeden Auftragmeiner-
seits verneinendCastro fragenwürde,wie er sich
dieZukunftKubas vorstelle?Dennes istKuba, das
in einer möglichen Entwicklung zuerst leiden
würde. Könnte er nicht an jene Rede Kennedys
erinnern, wonach die USA über alles mit Kuba
verhandeln könnten, vorausgesetzt dass Kuba
nicht mit der Sowjetunion alliiert ist und keine
sowjetischen Basen auf seinem Boden beher-
bergt? Überlegen Sie sich dies einmal.»

Der erfahrene Lindt hatte unverbindlich re-
agiert, und auch das EPD gab die Anregung nur
«mit erheblichenVorbehalten»weiter. «Sollte sich
jedoch Gelegenheit bieten, dies ohne Aufsehen
zu tun, oder sollte Castro, was nicht ganz ausge-
schlossen wäre, eventuell von sich aus auf Zu-
kunftsprobleme zu sprechen kommen», telegra-
fierte der Sektionschef RaymondProbst ausBern
an Botschafter Emil Stadelhofer inHavanna, «so
könntet Ihr, sofernEuchdieAtmosphäregeeignet
erscheint, rein persönlich und ohne jegliche Be-
rufung auf BernoderWashingtonBemerkungen
in vorstehendem Sinne fallen lassen.»

Dieses neue Vorhaben war für die neutrale
Schweiz heikel. Anders als im Fall der telefoni-
schen Warnung Castros am 22. Oktober hatte
Dean Rusk diesmal darum gebeten, hinter den
Kulissenaktiv indasGescheheneinzugreifenund
Castro im Sinne der USA zumanipulieren.

Dazu sollte es allerdings nicht kommen. Of-
fenbar hatten die Kubaner bemerkt, dass vom
Schweizer Botschafter eine Gefahr ausgehen
könnte. Emil Stadelhofer wurde von der Aussen-
welt abgeschnitten, die Verbindung zwischen
Havanna und Bern brach zusammen. Und nicht
nur das: Stadelhofer, der normalerweise einen
unbürokratischenundschnellenZugangzuFidel
Castro hatte, wurde auch von diesem ferngehal-
ten. Es gelang ihm erst am 7. November wieder,
anlässlich eines Empfangs in der sowjetischen
Botschaft fünf Minuten mit demMáximo Líder
zusprechen, scharf beobachtet vomkubanischen
PräsidentenOsvaldoDorticósund von Industrie-
minister Che Guevara.

DieKrise zwischendenSupermächtennahm
derweil ihren Lauf. Nach Kennedys Ansprache
vom22. Oktober blieb der sowjetische Staatschef
stur: Chruschtschowbefahl seinen Schiffen, den
Kurs auf Kuba beizubehalten, und seinen Trup-
pen, den Aufbau der Raketenbasen auf der Insel
mit unvermindertem Einsatz fortzuführen. Am
24. Oktober bot sich Uno-Generalsekretär Sithu
UThant alsVermittler an, und tatsächlich schien
sich am 26. Oktober ein Spielraum für eine Ver-
handlungslösung zu öffnen. Schon tags darauf
spitzte sich die Lage aber wieder zu, als die CIA
meldete, dass ein sowjetischer Tanker die Blo- B
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ckadedurchbrecheunddie sowjetischeBotschaft
inWashington in Erwartung eines bevorstehen-
den Kriegs alle heiklen Dokumente verbrenne.

Gleichzeitig verirrte sich ein amerikanisches
U-2-Aufklärungsflugzeug in den sowjetischen
Luftraumüber Sibirien, undgegenMittagwurde
bekannt, dass eine andere U-2 über Kuba abge-
schossen worden und der Pilot, Major Rudolph
Anderson, ums Leben gekommen war. Später
stellte sichheraus, dassderAbschussnicht durch
die kubanische, sondern durch die sowjetische
Flugabwehrerfolgtwar, offensichtlichohneAuto-
risierung durch Moskau. Die strategischen Nu-
klearwaffen der USA befanden sich nun auf der
höchsten Alarmstufe vor einem Atomkrieg. In
Florida waren amerikanische Truppen für eine
allfällige Invasion Kubas zusammengezogen
worden. Auf der anderen Seitewurden die ersten
sowjetischen Raketen auf Kuba einsatzbereit ge-
meldet, und die gesamten kubanischen Streit-
kräfte warenmobilgemacht.

Die Eskalation schien unmittelbar bevorzu-
stehen – liess sich zuletzt aber dochnoch verhin-
dern. Kennedy reagierte auf ein Schreiben von
Chruschtschow und bot eine offizielle Garantie-
erklärung an:DieUSAwürdenkeine Invasion auf
Kuba durchführen, wenn die Sowjets ihre Offen-
sivwaffen unter Uno-Aufsicht vollständig von
Kubazurückzögen.Zudemerklärteer sich ineiner
nur mündlich übermittelten Geheimklausel be-
reit, in der Türkei stationierte US-Raketen abzu-
ziehen,undkamdamiteinerForderungentgegen,
die Chruschtschow zuvor geäussert hatte. Der
Kremlführer akzeptierte die Vorschläge. Damit
war die akute Krise beendet, am 29. Oktober be-
gannen die Beilegungsverhandlungen am Uno-
Hauptsitz in New York.

Und noch einmal kamen Emil Stadelhofer
undAugust Lindt zueinemEinsatz. FürdieRück-
führung des einzigen Opfers des Konflikts, des
U-2-PilotenRudolphAnderson, kamfürFidelCas-
tro ausschliesslich die neutrale Schweiz infrage.
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Weiterführende Literatur

Das wurde vom kubanischen Aussenminister
RaúlRoa «mit erheblicherSchärfe» zumAusdruck
gebracht, wie Stadelhofer nach Bern berichtete.
Offenbar fühlte sich Castro nach der bilateralen
Beilegung des Konflikts zwischen den USA und
der UdSSR von allen Parteien betrogen und ver-
traute nicht einmal mehr der Uno.

Ursprünglichwaren sowohl dieUSA als auch
Uno-GeneralsekretärUThant dafür gewesen, die
Leiche indieamerikanischeMarinebasis inGuan-
tánamoimSüdostenKubaszubringen.Daswurde
aber vonkubanischer Seite abgelehnt – zuStadel-
hofers Erleichterung, denn für die rund tausend
Kilometer lange Fahrt quer über die Insel stand
«ausdenamerikanischenBeständendesDienstes
für fremde Interessen kein einziger sich in ge-
nügendem Betriebszustand befindlicher Dienst-
wagen zur Verfügung». So organisierte schliess-
lich August Lindt in Washington in aller Eile ein
Transportflugzeug, umdenSarg am4.November
1962aufdemkubanischenFlugplatzRanchoBoye-
ros in Empfang zu nehmen. Den oberen Teil des
Seitenleitwerks liessermiteinemSchweizerkreuz
überstreichen, was, so Emil Stadelhofer, «beim
kubanischen Aussenministerium, und darüber
hinaus sogar in der Öffentlichkeit, einen starken
Eindruck» machte.

DerTransport indieUSAdurchdenVertreter
der Schweiz war in Absprache mit dem EPD er-
folgt.Manbefandsichwieder in sicheremGewäs-
ser und konnte der Welt einmal mehr zeigen,
wozu die schweizerische Neutralität gut war. Im
ProtokollderBundesratssitzungvom6.November
1962 indeswurdedieAktionnicht erwähnt. Statt-
dessen befasste sich der Bundesrat mit der Pro-
duktplatzierung der Birnensorte Gute Luise.

Wie dankbar die Vereinigten Staaten den
Schweizern für ihre Aktionen waren, zeigt ein
Brief, den Dean Rusk am 8. November 1962 an
August Lindt sandte. Darin betonte er die auf-
richtige Dankbarkeit aller Amerikaner für die
«hervorragende Arbeit», die die Schweizer Di-
plomaten in ihrem Namen leisten würden. Mit
ihrem «outstanding job» haben August Lindt,
Edouard Brunner und Emil Stadelhofer die Welt
am 22. Oktober 1962 möglicherweise vor einem
Atomkrieg bewahrt. |G |
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nischen Bomberbesat-
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des Zweiten Weltkriegs in
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